
Zwei Dosen, so groß wie eine Kinderfaust.
Doch ohne sie – beziehungsweise ihren In-
halt – wäre Aleksander Kwiatkowskis Job
nicht möglich: Auf die Nase, den Hals, die
Stirn, den Nacken und selbst die Ohren, in-
nen wie außen, überall trägt er die wasser-
lösliche Theaterschminke auf. Wenn er am
Marienplatz oder auf der Kaufingerstraße
eine Statue mimt, darf kein bisschen Haut
durch schimmern. Alles muss Gold sein, so
wie seine mit Goldlack besprühte Hose,
die Weste und der Hut à la Indiana Jones.
Mit Schwarz modelliert er die Wangen,
tupft es noch auf die Lippen, arbeitet sein
jungenhaftes Gesicht mit den hellblauen
Augen zu einer Maske um. „Eine Statue oh-
ne Schminke ist keine Statue“, sagt Kwiat-
kowski und tunkt den Finger in eine Kon-
taktlinsendose mit Wasser. „Das ist nur
ein normaler Mensch.“  FRG

Alles in Gold

von franziska gerlach

Um 12.15 Uhr ist Aleksander Kwiat-
kowski plötzlich weg. Physisch ist
er zwar noch immer an Ort und Stel-

le. Der Strom der Shoppenden hat ihn
nicht hinfortgerissen, die Fußgängerzone
hat den Mann nicht verschluckt. Doch in
der Minute, als Kwiatkowkis Arbeitstag be-
ginnt, ist der Mensch verschwunden. Und
die Statue da.

„Als Statue muss man stark im Kopf
sein“, hat der Straßenkünstler eben noch
gesagt und mit den Händen einen unsicht-
baren Schutzhelm geformt. Belastbar.
Dann hat sich der Mann, der seit acht Jah-
ren zwischen München und seiner polni-
schen Heimatstadt Nowy Sącz pendelt, auf
sein Podest gesetzt, den Hintern in Positi-
on geruckelt, das linke Bein über das rech-
te gelegt – nichts bewegt sich, nichts regt
sich mehr. Würden seine Augäpfel nicht
hin und wieder hinter den goldenen Wim-
pern zucken, man könnte den 40-Jährigen
tatsächlich für eine Statue halten. Im Nu
hat sich eine Traube an Schaulustigen ge-
bildet, immer dichter drängen sie sich um
Kwiatkowski, und mit ihnen kommen die
Blicke. Ein kleiner Junge bückt sich und
versucht, ihm unter die Hutkrempe zu lin-

sen, als offenbarte sich dort die wahre Iden-
tität der Statue, dieses wunderschönen,
gold schimmernden Schatzsuchers. Zwei
Teenager tuscheln, eine Touristin zückt
die Kamera, die meisten Leute begnügen
sich damit, Kwiatkowski anzustarren, ihn
von den Schuhsohlen bis zur Nasenspitze
zu mustern. „Ist der echt?“, fragt ein Mäd-
chen seine Mutter und tut dabei etwas, das
sich eigentlich nicht gehört: Sie zeigt mit
dem nackten Finger auf einen angezoge-
nen Menschen.

Solche Gesten und Blicke sind anstren-
gend, sie zehren, das weiß jeder, der schon
einmal ein Referat vor einer Gruppe gehal-
ten hat. Erst recht, wenn die Fußgängerzo-
ne ihre volle Wucht entfaltet. Wie ein dich-
ter Teppich breiten sich die Geräusche zwi-
schen den Häuserschluchten aus. Das Krei-
schen übermüdeter Kleinkinder, Stimmen
von Frauen, die in Handys flöten, das Ra-
scheln grellbunter Einkaufstüten, die stän-
dig hin- und herschaukeln.

Manchmal fühlt er sich nicht stark ge-
nug für diese Reizüberflutung, dann ist
selbst Kwiatkowski, einem fröhlichen
Mann, der viel lacht und munter darauf los-
plaudert, alles zu viel. An solchen Tagen
zieht er erst gar nicht los, dann sucht er lie-
ber einen Ausgleich in den Bergen oder an
der Isar. Bloß weg vom Marienplatz, von
der Kaufingerstraße, raus.

Meistens ist er aber guter Dinge, so wie
jetzt. Obwohl er zum Zeitpunkt der Ver-
wandlung um 12.15 Uhr – früher dürfen
sich die Statuen nicht aufstellen – bereits
mehr als sechs Stunden auf den Beinen ist.
Damit er rechtzeitig bei der Stadtinformati-
on im Rathaus ankommt, ist er um halb
sechs Uhr aufgestanden. Dann ist er vom
Harthof, wo er sich für die lukrativen Som-
mermonate und die Wiesnzeit ein Zimmer
genommen hat, an den Marienplatz gefah-
ren. Pro Tag werden schließlich nur drei Ge-
nehmigungen an Statuen vergeben. „Gott

sei dank war ich der Zweite“, sagt Kwiat-
kowski. Er klingt erleichtert, der Samstag
ist der Lieblingstag für die lebenden Sta-
tuen.

Es verspricht ein guter Tag zu werden.
Mit vielen Touristen. Am späten Vormittag
schieben sich etliche Stadtführungen über
den Marienplatz, die Sonne brennt herun-
ter. Kwiatkowski hat sich vorsorglich ein
Plätzchen in der Kaufingerstraße gesucht,
sorgfältig rollt er eine schwarze Plane auf
den Pflastersteinen aus, schließt Kabel an,
montiert die Schaufel, über die er später ei-
nen kleinen Springbrunnen regulieren
wird. „Um 13 Uhr kommt hier der Schat-
ten“, sagt Kwiatkowski.

Eigentlich ist er Technikmechaniker,
deswegen schraubt und bastelt er auch un-
entwegt an seiner Kulisse herum. Er will
seinen Arbeitsplatz verbessern, mit einer

Lehne für sein Podest zum Beispiel. War-
um er Straßenkünstler wurde? „Zufall“,
sagt Kwiatkowski. Er beobachtete eines Ta-
ges in Polen einen Pantomime-Künstler.
Inspiriert von der Freiheit, die er in diesem
Tun vermutete, versuchte er es auch und
gab daraufhin eine Zeitlang einen polni-
schen Bergmann. Genau das Richtige für
München, fand ein Kollege, der dort gute
Erfahrungen mit spendablen Wiesnbesu-
chern gemacht hatte. „Schau mal, dein Kos-
tüm sieht aus wie eine bayerische Tracht“,
sagte er zu Kwiatkowski, „das klappt be-
stimmt.“

Es klappte dann auch. Allerdings habe
er früher, erzählt Kwiatkowski, einfach
nur reglos da gestanden. Die Folge: Rücken-
schmerzen. Vor einem Jahr kam ihm dann
die Idee mit der Brunnen-Nummer, bei der
er sitzt und sich auch ab und an bewegt.

„Es ist viel besser, wenn man selbst etwas
machen kann“, sagt er. Und meint damit,
dass er die Leute einbezieht in seinen Auf-
tritt, mit ihnen scherzt und spielt – und da-
durch, praktischerweise, auch die Blicke
abfedert. Fragt man Kwiatkowski, warum

er das Ganze macht, dann sieht er einen sei-
nerseits an, als wolle man wissen, ob es
sich beim FC Bayern München um einen
Fußballverein handele. „Das ist mein Le-
ben“, sagt er, „ich liebe das.“ Allen Risiken
zum Trotz. Denn wie ein Tag laufen wird,
wie viele Münzen in seiner Kiste klimpern
werden, das lässt sich nie genau sagen. Mit

zehn Arbeitstagen kommt er nach eigenen
Angaben auf 700 bis 800 Euro, genug, um
über die Runden zu kommen. „Autos, neue
Kleidung, das brauche ich nicht“, sagt er.
Klar ist aber auch: Freibad-Wetter kann
das Geschäft genauso verhunzen wie ein
Wolkenbruch, dagegen können auch die
drei Wetterseiten im Internet nichts aus-
richten, die er jeden Morgen checkt. „Dann
hast du den Tag verloren“, sagt Kwiatkow-
ski, der sich bei aller Liebe zum freien Le-
ben als Straßenkünstler der Verantwor-
tung für seine Familie sehr bewusst ist.
Fünf und sieben Jahre sind seine Söhne alt.
Sie sollen es einmal gut haben, eine gute
Schule besuchen, vielleicht sogar eine
Hochschule. Und wenn seine Kinder frei-
lich selbst entscheiden dürften, welchen
Beruf sie später ergreifen, so wäre ihm der
des Straßenkünstlers doch nicht so recht.
„Lieber nicht“, sagt er und schiebt mit sei-
ner ausgedrückten Zigarette einige Tabak-
krümel im Aschenbecher hin und her.

Am Ende des Tages, bei Ladenschluss,
ist Kwiatkowskis Job einer wie jeder ande-
re. Es gibt schöne Momente, das Strahlen
der Kinder, die Überraschung in ihren Au-
gen, wenn sie feststellen, dass die Statue
lebt. Überhaupt der Kontakt zu anderen
Menschen, mal hier zu plauschen, mal
dort, das liebt er. „Es gibt aber auch schlim-
me Momente.“ Einmal klopfte ihm ein Pas-
sant so fest auf den Rücken, dass er mit sei-
nem Podest zu Boden krachte. Und auch
sehr fordernde Leute, die mehr geboten ha-
ben wollen an Unterhaltung, als eine Sta-
tue eben zu bieten hat, die mag er nicht.
„Noch ein paar Jahre mache ich das, dann
ist Schluss“, hat er zu seiner Frau gesagt,
die sich seit dem Münchner Amoklauf Sor-
gen macht, weil ihr Mann an einem stark
frequentierten Ort arbeitet. Und dann? Ei-
ne Kneipe in seiner Heimatstadt in Polen
eröffnen, in der die Gäste Schach spielen,
das könnte er sich vorstellen.

Nachrichten-Moderator Christian Sievers,
46, hat es täglich mit Krisen und Katastro-
phen in aller Welt zu tun. Der ZDF-Mann
(„Heute“ und „Heute-Journal“) ist ein Rou-
tinier im Nachrichtengeschäft. Aber am
Samstagabend ist er mal ganz anders unter-
wegs gewesen. Er ist in der Quiz-Show sei-
nes ARD-Kollegen Kai Pflaume „Wer weiß
denn sowas“ aufgetreten, zusammen mit
Gloria von Thurn und Taxis, Tim Mälzer,
Florian Silbereisen, Henning Baum, Nora
Tschirner. In drei Duell-Runden musste er
Fragen aus Wissenschaft und Alltag beant-
worten. Sievers schlug sich bis ins Finale
durch und gewann den ersten Preis: 50 000
Euro. Die Summe spendete er dem SZ-Ad-
ventskalender.

SZ: Mal ehrlich, für Sie als Nachrichten-
Profi war es nicht allzu schwer, Ihre Promi-
Kollegen zu schlagen . . .
Christian Sievers: Die anderen waren wahn-
sinnig gut. Und der Druck ist nicht zu unter-
schätzen. Ich hatte ganz schön Bammel.

Waren Sie bei den Fragen gleich sicher?
Viel ist raten, manches hat man schon mal
gehört, und dann gibt es auch Themen, die
schlummern offenbar irgendwo im Hinter-
hirn. Bis sie in einer Quiz-Sendung plötz-
lich gut zu gebrauchen sind.

Und dann hatten Sie plötzlich 50 000 Euro
zu verteilen . . .
Damit hatte ich echt nicht gerechnet. Aber
ich habe mich sehr gefreut, dem Adventska-
lender der Süddeutschen Zeitung damit ein
bisschen helfen zu können.

Wie kommen Sie als Nicht-Münchner da-
zu, bedürftigen Münchnern Geld zu spen-
den?
Ich finde die Idee dahinter sehr gut: Dass
man auf Menschen in der unmittelbaren
Nachbarschaft achtet. Es gibt viel Not und
Leid auf der Welt, da übersehen wir oft, was
direkt vor der eigenen Haustür passiert.
Der Adventskalender macht einem be-
wusst, woran selbst ein Sozialstaat wie un-
serer oft scheitert, selbst im vergleichswei-
se reichen München.

Sie lesen den Münchner Lokalteil?
Ich mag die Idee, dass die Projekte des Ad-
ventskalenders von SZ-Journalisten beglei-
tet werden. Da gibt es Reportagen, die blei-
ben im Kopf. Ich kann mich noch an eine äl-
tere Dame erinnern, deren größter Wunsch
war es, einmal in die Oper zu gehen. Wie sie
sich gefreut hat, als ihr das ermöglicht wur-
de! Es braucht oft gar nicht viel Geld, viel
wichtiger ist die Tatsache, dass da jemand
ist, der an einen denkt.

Stimmt es eigentlich , dass Sie – wiewohl
fleißig auf Twitter unterwegs und ständig
online – zum Frühstück die gedruckten
Zeitungen bevorzugen?
Online hat eine Menge Vorteile, aber die ge-
druckte Zeitung eben auch. Das Knistern!
Der Geruch! Das Gefühl: Da ist etwas, das
bleibt. Und ich kann mit der gedruckten Zei-
tung auch eine Macke von mir ausleben: In-
teressante Artikel herausreißen, für später
mal.

Und dann schmeißen Sie sie nach vier Wo-
chen weg?
Ich bin auch schon mit Zeitungsstapeln um-
gezogen. Nur diesen einen speziellen Arti-
kel dann nach Wochen wiederzufinden, dar-
an muss ich noch arbeiten.

interview: martina scherf

Ganz still und stumm
Jeden Tag dürfen drei Statuen in der Innenstadt den Passanten ihr Tun – beziehungsweise ihr Nicht-Tun – vorführen. Aleksander Kwiatkowski

ist einer derjenigen, die sich immer wieder um eine der Genehmigungen bewerben. Ein Job auf Lebenszeit sei das aber nicht, sagt er

Viele Menschen haben als Kind
einen Traumberuf. In der Realität kommt

es später oft anders – ob aus Passion
oder auch als Notlösung schlagen

Menschen ungewöhnliche Wege ein.
In einer Serie porträtiert die SZ Frauen

und Männer, die in Berufen arbeiten, die
anderen befremdlich erscheinen mögen
oder die unter schwierigen Bedingungen

ausgeübt werden.

Zwei Dosen wasserlösliche Theaterschminke sind das wichtigste Arbeitsutensil
für die Verwandlung in eine Statue.

Kennt sich nicht nur
in der Welt der
Nachrichten gut aus:
ZDF-Mann Christian
Sievers gewann am
Samstag eine Quiz-
Show in der ARD
und gab den Gewinn
an den SZ-Advents-
kalender. FOTO: IMAGO

Früher stand er nur reglos da, das führte allerdings zu Rückenproblemen. Inzwischen hat Aleksander Kwiatkowski zumindest ein paar Bewegungen und Aktionen in sein
Programm integriert.  FOTOS: FLORIAN PELJAK

Freibadwetter kann das Geschäft
genauso verderben
wie ein Wolkenbruch

„Ich finde
die Idee sehr gut“
ZDF-Moderator Sievers spendet
Gewinn an SZ-Adventskalender
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